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	Die dunkle Gestalt drückte leise das Balkonfenster auf und gelangte mit einem federnden Sprung in das düstere Zimmer. Der Unbekannte roch das exotische Parfüm, das jedem Möbelstück, jedem Kleid zu entweichen schien. Auf dem Toilettentisch stand ein frisch gefüllter Flakon, in einem länglichen Behälter lagen Lippenstifte. Der Eindringling ging zur Zimmertür und legte lauschend das Ohr daran. Leise Musik und ein Gewirr von Stimmen drang aus dem unten gelegenen Barraum. An der Ecke der Straße blinkte in regelmäßigen Abständen eine giftgrüne Neonröhre, deren Licht wie der Blitz einer Fotolampe den düsteren Raum in eine helle und eine dunkle Hälfte teilte.


	Die schattengleiche Gestalt bewegte sich zum Kleiderschrank. An einem Haken hing ein buntes, hauchdünnes Negligé.


	Der Fremde zog aus der Manteltasche eine schmale, hohe Sprühdose. Ein zischendes Geräusch erklang. Aus dem winzigen Ventil strömte Gas, vermischt mit einer geruchlosen Flüssigkeit, die in Form mikroskopisch kleiner Tröpfchen auf dem hauchdünnen Gewebe des Negligés zurückblieb.


	Das giftgrüne Neonlicht blinkte wieder auf, und diesmal stand der Eindringling in einem solchen Winkel, daß die Leuchtschrift sein Gesicht aus dem Dunkel riß. Es war ein Chinese mit schmalen Augen und harten Gesichtszügen.


	Der Mann bestrich mit dem Spray das gesamte Negligé, steckte dann die Dose in die Manteltasche zurück und schlich zum Balkon. Er zog die Tür wieder bei, ließ sie nur spaltbreit geöffnet, und alles war wieder so wie zuvor. Nichts wies auf eine Veränderung hin, und doch war ein ungeheuerliches Verbrechen eingeleitet worden…


	 


	●


	 


	Betsy ging die Treppen hoch. Sie trug nur einen schwarzen BH und einen knappen Slip. Sie kam geradewegs von einem Auftritt unten in der Bar.


	Ihr langes, blondes Haar war zu Zöpfen zusammengebunden, die frech an der Seite herunterhingen.


	Betsy war hübsch und eine Frau, die einen Mann begeistern konnte. Sie hatte die Gestalt einer Göttin und verführerischen Charme.


	Betsy lebte seit einem Jahr in Hongkong. Die Menschen hier und die Stadt faszinierten sie.


	Sie trat seit Anbeginn im Goldenen Drachen als Stripteasetänzerin auf.


	Sie erreichte die oberste Treppenstufe gerade in dem Moment, als unten, ein Stockwerk tiefer, die Hintertür zur Bar aufging und zwei Betrunkene auf den Korridor hinaustorkelten.


	Ein schmaler, schwacher Lichtstreifen fiel auf den untersten Treppenabsatz.


	Betsy huschte auf Zehenspitzen zu ihrer Zimmertür, schloß sie auf und ging in den düsteren Raum. Der giftgrüne Schein einer Lichtreklame zuckte in regelmäßigen Abständen über die linke Wandseite und riß den unförmigen Koloß von Kleiderschrank aus dem Dunkel.


	Betsy schloß hinter sich ab.


	Wenige Minuten vor ihrem Auftritt hatte sie das Päckchen bekommen. Ein unbekannter Gast hatte es ihr heimlich zugesteckt. Eine Nachricht von Chung? Sie hatte keine Zeit mehr gefunden, das Päckchen zu öffnen, da ihr Auftritt unmittelbar bevorstand. Sie konnte es sich nicht leisten, sich sofort neugierig auf die Botschaft zu stürzen, die sie mit dem Päckchen erwartete. Es wäre zu auffällig gewesen – und daher zu riskant, denn es stand zuviel auf dem Spiel.


	Mit einer mechanischen Bewegung griff sie nach dem bunten, hauchdünnen Negligé und warf es sich über. Ihre makellose, helle Haut schimmerte durch das duftige Gewebe.


	Sie schloß die Schranktür auf und kramte im untersten Fach zwischen der schmutzigen Wäsche, bis sie den festen Widerstand zwischen ihren Fingern spürte und das in graues Papier eingewickelte Päckchen in der Hand hielt. Mit einem Blick zum Fenster bemerkte sie die angelehnte Balkontür. Die Nacht war mild und lau, sie ließ die Tür geöffnet, zog aber die dichten Vorhänge vor. Dann knipste sie die kleine Nachttischlampe an und richtete den Strahl so, daß er die flache Tischplatte voll ausleuchtete und das Licht nicht streute.


	Betsy preßte die Lippen zusammen. Sie war erregt. Chung hatte ihr noch heute morgen telefonisch angekündigt, daß er eventuell in der Lage sei, belastendes Material zu liefern, noch ehe er mit ihr zusammentreffen würde.


	Wenn das so war, dann würde ihre Mission nach einjähriger Dauer zu Ende sein, schneller, als sie das für möglich gehalten hatte. Und sie war nicht einmal traurig darüber.


	Ihre Finger zitterten leicht, als sie die dünne Kordel aufknüpfte. Das Päckchen war leicht. Es würde nur einige Aktenstücke enthalten, doch die konnten ausreichen, um den entscheidenden Beweis zu liefern.


	Das Papier raschelte, als sie es auseinanderfaltete. Sie hob den Deckel und legte ihn zur Seite. Dünnes Seidenpapier lag im Innern des Päckchens. Eine Fliege kroch über den Pappkarton. Betsy lächelte kaum merklich. Eine Fliege in einem Karton, das war ihr noch nie passiert. Sie mußte beim Einpacken hineingeraten sein.


	Sie verscheuchte das Insekt, das sich sofort auf ihr Negligé setzte.


	Plötzlich waren zwei, drei, vier Fliegen in dem Karton, krabbelten über den Rand und setzten sich auf ihre Arme und ihre Schultern. Mit einer heftigen Bewegung wollte sie die lästigen Tiere verscheuchen. Eines erhob sich nur kurz von ihrem Ärmel, schwirrte aber sofort wieder auf sie zu.


	Unwillig kniff Betsy die Augen zusammen. Die Insekten irritierten sie, was hatte das Ganze zu bedeuten?


	Wieso befanden sich überhaupt Fliegen in dem Pappkarton? Wo kamen sie alle auf einmal her? Es wurden immer mehr, es waren jetzt zehn, zwanzig – und Betsy fühlte sie durch den duftigen Stoff ihres Negligés.


	Die Flügel der Tiere zitterten, sie summten heftig, krabbelten über ihre Unterarme und Hände und setzten sich auf ihr Gesicht. Betsy schlug nach ihnen, der Ärmel ihres Negligés streifte ihre Stirn. Sie bemerkte nicht, daß mikroskopisch kleine Tropfen auf ihrer Haut zurückblieben. Der Stoff reizte die Fliegen und brachte sie zur Raserei.


	Die Insekten krochen aus der Pappschachtel! Es gab keinen Zweifel mehr.


	Betsy schlug um sich und schrie. Die Fliegen griffen an! Sie saßen auf ihrem Gesicht, und Betsy fühlte einen brennenden Schmerz. Die Freßwerkzeuge der Fliegen bohrten sich in ihre Haut und rissen winzige Fleischteilchen heraus. Warme Blutstropfen standen auf ihrer Stirn.


	Betsy wehrte sich verzweifelt gegen die Fliegen, doch es war vergebens. Ihr Körper war übersät von kleinen schwarzen Punkten, die sich in heftiger Erregung befanden. Die Fliegen waren in einem Zustand der Raserei, der geheimnisvolle Stoff, der das Negligé der Stripteasetänzerin tränkte, machte die Insekten wild.


	Betsy schlug um sich und ergriff ein Handtuch, erschlug damit zahlreiche Fliegen. Doch es wurden immer mehr. Und plötzlich kamen sie nicht mehr aus der Pappschachtel – sondern vom Fenster her.


	Der Vorhang bewegte sich. Ein Schwarm von scheinbar harmlosen Stubenfliegen ergoß sich in das kleine, nach einem exotischen Parfüm duftende Zimmer.


	Betsy erreichte die Tür, ihre blutüberströmte Hand griff nach dem Schlüssel und wollte ihn herumdrehen. Sie schaffte es nicht. Ein Schwächeanfall warf sie zu Boden. Betsy schrie aus Leibeskräften, doch niemand hörte sie. In der Bar lief die Musikbox auf vollen Touren, ein Beat ließ die Wände erzittern.


	Betsys Bewegungen wurden langsamer und matter. Ihr Körper war eine einzige Masse aus dunklen, summenden Fliegen, die nicht von ihrem Opfer ließen.


	Um 22.15 Uhr starb in der Millionenstadt Hongkong eine junge Frau einen grausigen Tod.


	Normale Stubenfliegen, die sich weder in Größe noch Form, noch Farbe von der herkömmlichen Gattung unterschieden, hatten sie getötet. Doch diese Fliegen waren nicht normal. Sie waren Raubtiere, wild und unberechenbar, sie gehorchten einem geheimnisvollen Befehl!


	 


	●


	 


	Um 22.25 Uhr stand, knapp fünfzig Meter vom Goldenen Drachen entfernt, an der Straßenecke ein unbeleuchteter Wagen mit geöffnetem Kofferraum. Ein Chinese verließ den dunklen Wagen, huschte über die schwach erleuchtete Straße und verschwand neben einer Mauer, die zu einem ungepflegten Grundstück unmittelbar hinter der Bar führte. Es war derselbe Mann, der an diesem Abend den Tod der Stripteasetänzerin vorbereitet hatte.


	Er kletterte auf den Mauerrest neben der Hauswand und zog sich von dort aus zu dem etwas höher gelegenen Balkon, der zu Betsys Zimmer führte.


	Ein hoher, dunkler Gegenstand lag in seiner Hand. Es war eine Sprühdose. Leise schob der Chinese die vorgezogenen Vorhänge zurück und hörte das erregte Summen und Schwirren der zahlreichen Fliegen, die sich in der Mitte des Zimmers zu einem großen Knäuel gesammelt hatten. Der Chinese sprühte in das Zimmer hinein.


	Die Fliegen schienen Sekunden später von einer unsichtbaren Hand auseinandergerissen zu werden. Wild schwirrten sie durch das Zimmer und suchten einen Ausweg.


	Der Chinese zerrte mit bebender Hand den Vorhang vollends zurück, riß die Balkontür weit auf und verharrte in einer Nische zwischen Kleiderschrank und Wand. Von dort starrte er mit zusammengekniffenen Augen auf den Schwarm, der durch die offenstehende Balkontür verschwand und sich in der dunklen, lauen Nacht verlor, die über Hongkong lastete.


	Der Chinese verblieb knapp fünf Minuten im Zimmer der toten Stripteasetänzerin, nahm das Packpapier, den Karton und die Kordel an sich und warf einen kurzen Blick auf den reglosen, toten Körper, der aussah, als hätte ihn der Prankenhieb eines Löwen getroffen.


	Dann verließ der geheimnisvolle Chinese das Zimmer. Niemand sah ihn, wie er lautlos an dem Mauerrest entlangschlich, die nächste Straßenecke erreichte und von dort auf seinen Wagen zuging, den Kofferraumdeckel schloß, sich hinter das Steuer seines Wagens setzte und davonfuhr. Niemand hatte zu dieser späten Abendstunde den parkenden Wagen beobachtet. In dieser einsamen, abseits gelegenen Straße herrschte kaum Verkehr, und es blieb deshalb auch im Verborgenen, daß der Kofferraum eine seltsame Fracht enthalten hatte – eine aus Fliegen.


	Der Chinese fuhr zur nächsten Telefonzelle und wählte eine Nummer. »Auftrag erledigt!«


	»Sie ist tot?« fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


	»Ja.«


	»Du hast dich davon überzeugt?«


	»Ich mußte es. Schließlich war das Päckchen zurückzuholen.«


	Ein dumpfes, zufriedenes Grunzen erfolgte als Antwort. »Gut«, fuhr die Stimme dann fort, von der Chinese nicht wußte, zu wem sie gehörte.


	»Innerhalb einer halben Stunde muß der zweite Teil des Planes erledigt sein.«


	»Ich bin bereits auf dem Weg.« Der Chinese legte auf. Wäre Betsy, die Stripteasetänzerin aus dem Goldenen Drachen Zeuge dieses Gesprächs geworden, es wäre ihr unfaßbar erschienen, wie so etwas möglich sein konnte. Sie hätte die Stimme am anderen Ende der Leitung sofort wiedererkannt.
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	Chung war siebenundzwanzig Jahre alt. Er war in Hongkong geboren und hatte sich schon als Straßenkehrer, Tellerwäscher, Kuli und Gemüsehändler durchs Leben geschlagen. Vor einigen Monaten war er in den Goldenen Drachen gekommen, um dort als Mädchen für alles zu fungieren. Bei dieser Gelegenheit hatte er die englische Stripteasetänzerin Betsy kennengelernt.


	Sie hatte sich mit Chung angefreundet, denn der Chinese kannte die Stadt wie kein zweiter.


	Er war mit den Verhältnissen in den Armenvierteln vertraut und kannte auch die Zustände in einigen Häusern, in denen die Reichen lebten.


	Chung hatte sich mit Betsy um Mitternacht verabredet und ihr versprochen, spätestens bis zu diesem Zeitpunkt einen wichtigen Tip zu haben, an dem sie brennend interessiert war. Es war ausgemacht, daß sie sich an einem geheimen Ort treffen wollten, wenn bis zu diesem Zeitpunkt keine Nachricht von ihm im Goldenen Drachen eintraf.


	Er verließ das kleine Haus am Ende der unbeleuchteten Straße. In vielen Häusern brannte noch Licht, die Fenster standen weit offen, und nur vereinzelt waren löchrige Vorhänge vorgezogen. Musik tönte durch die Nacht, irgendwo sang eine Frau gräßlich laut und falsch. Gelächter, Teller klapperten, ein Kind schrie.


	Über die schmale Straße hetzte eine schwarze Katze, ihre grünen Augen leuchteten. Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte das Tier zusammen, wich fauchend zur Seite, fegte in langen Sätzen davon und verschwand in einem schmalen, rechteckigen Kellerfenster eines nahestehenden Wohnhauses. Sie war auf Mäusejagd und würde sicher fette Beute machen, denn in den Kellern gab es genug Mäuse.


	Chung war trotz seiner Armut einer der wenigen, die ein Auto fuhren, ein altes, englisches Taxi – groß und schwarz. Der Chinese hatte diesen uralten Kasten vom Autofriedhof geholt und mit viel Geschick und ruheloser Jagd nach Ersatzteilen wieder intakt bekommen. Er war stolz auf dieses Gefährt, und niemand fand das Auto lächerlich. In Hongkong konnte man mit einem uralten Leiterwagen durch die Hauptgeschäftsstraßen fahren, ohne aufzufallen.


	Unauffällig sah sich Chung um. Er hatte gelernt, vorsichtig zu sein, denn er kannte ein Geheimnis, das einen Erdrutsch in gewissen Kreisen auslöste, wenn er anfing zu reden.


	Chung ging auf seinen Wagen zu. Aus dem Schatten einer Holzhütte lösten sich zwei dunkle Gestalten. Die Männer waren nicht zu erkennen, denn sie hatten Nylonstrümpfe über ihr Gesicht gezogen.


	»Keine faulen Sachen, Chung, sonst knallt’s! Und das dürfte recht unangenehm für dich werden!« klang es dumpf und gemein hinter dem Strumpf hervor.


	Chung schluckte. Auf den ersten Blick erkannte er, daß es sinnlos war, sich zur Wehr zu setzen. Seine Gegner waren bewaffnet. Und die blinkenden Läufe der Pistolen redeten ihre eigene Sprache.


	»Rein in die Kiste, Chung«, sagte der Wortführer wieder und winkte mit der Waffe. »Auf den Hintersitz zu meinem Kollegen, der sich ein wenig mit dir unterhalten will. Her mit den Wagenschlüsseln!«


	Es ging alles wie geschmiert. Fünf Minuten später ratterte das schwarze, eckige Auto davon.


	Chung fühlte die Mündung der Waffe zwischen seinen Rippen.


	Er war nicht vorsichtig genug gewesen. Sie hatten etwas bemerkt – oder nur er, der Reiche, den er während der vergangenen zehn Tage nicht mehr aus den Augen gelassen hatte.


	Sie fuhren durch die nächtlichen Straßen, in denen erst jetzt das Leben begann. Riesige chinesische Leuchtschriften blinkten über den Vergnügungsvierteln, Dirnen patrouillierten durch die verrufenen Straßen, ein Zuhälter verdrosch eine von ihnen nach Strich und Faden, zerrte sie durch einen dunklen Torbogen und schlug sie die steile Treppe hinauf, die in den rohen, turmähnlichen Seitenbau eines Hauses führte.


	Chungs Wagen wurde von dem einen Gangster durch eine Nebenstraße gesteuert, die zum Bahnhof führte. Dort zweigte er abermals ab. Ein breiter Weg, der weder gepflastert noch asphaltiert war, führte vom Damm abwärts auf ein großes, unbebautes Grundstück zu. Der Platz, auf den dieser breite Weg mündete, war etwa dreimal so groß wie ein Sportfeld. Zelte, Karussells, eine Geisterbahn, Schießbuden- und Süßwarenstände, Schaubuden und Kabinetts waren dort aufgestellt.


	Es war Jahrmarkt.


	Viele Zelte und Karussells waren schon geschlossen, ein paar vereinzelte Gestalten zeigten sich in den Budenstraßen. Es waren hauptsächlich Arbeiter, die zu den Schaustellern gehörten, und die Karussells und die Buden abdeckten. Um zweiundzwanzig Uhr war der Rummel vorbei. Der Fahrer hinter dem Steuer grinste verzerrt. Es roch noch nach Bratwurst und Pommes Frites, und der Duft zog durch das Auto. »Man bekommt direkt Appetit«, meinte er zu dem Komplizen auf dem Rücksitz, ohne den Kopf zu wenden. »Wenn die Angelegenheit nicht so wichtig wäre, würde ich eine kleine Pause einlegen.«


	»Das können wir nachholen«, klang es von hinten, und Chung fühlte den Druck der Waffe fester werden. »Erst die Arbeit und dann das Vergnügen!«


	Die beiden Gangster lachten.


	Der Fahrer steuerte den schwarzen Wagen um den Platz herum. Sie passierten den Wohnwagen eines Raubtierhändlers. Neben dem abseits stehenden Wagen, der morsch und ungepflegt aussah, erhob sich der fahrbare Gitterkäfig, in dem ein Koloß von einem Braunbär untergebracht war. Schräg daneben stand ein weiterer Käfig auf Rädern, in dem sich ein Tigerpaar befand. Abgeschlossen wurde die Reihe mit einem dritten Käfigwagen, in dem ein großer Löwe umherstrich. Es war ein besonders kräftiges und wildes Tier, und Tao Mang, der Besitzer der Raubtiere, hatte um diesen Wagen noch eine besondere Sicherung geschaffen.


	Ein flacher Zaun aus Pflöcken verschaffte den nötigen Abstand zum eigentlichen Käfig.


	Chung atmete schwer. Der Wagen entfernte sich vom Rummelplatz und kam auf den schmalen Weg, der zu den Schrebergärten führte. Eine Reihe von ungepflegten Gärten schloß sich auf dieser Seite des Bahndamms an. Viele Grundstücke waren gar nicht eingezäunt. Schiefe Hütten, aus primitiven Brettern und Pfählen zusammengehauen, zeichneten sich im Scheinwerferlicht des herannahenden Wagens ab.


	Der Fahrer fuhr weit in das Schrebergartengebiet hinein, dann stoppte er plötzlich.


	»Wir sind da«, sagte er nur, doch die Stimme gab Chung zu erkennen, daß dies für ihn das Ende der Welt war.


	»Was wollt ihr von mir?« fragte der junge Chinese und fühlte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren brach. Die beiden Maskierten zerrten ihn aus dem Wagen. »Keine Fragen stellen, Kleiner!«


	Sie trieben ihn über einen schmalen Weg. Chung mußte über einen Erdhaufen steigen. Zwischen Büschen und Obstbäumen stand eine schiefe schwarze Hütte, daneben ein flacher Schuppen, dessen Lattentür nicht verschlossen war.


	Eine Fledermaus flatterte über sie hinweg, vom Rummelplatz her klangen einsam und verloren ein paar vereinzelte Geräusche.


	Ein Gangster ging voran. Die Angst in Chung wuchs beständig. Er ahnte, daß er diesen Ort nicht mehr lebend verlassen würde. In einem Anfall von Hoffnung und Verzweiflung warf er sich plötzlich nach vorn. Die Reaktion seines Hintermannes erfolgte prompt. Der Knauf der Pistole traf Chung mitten ins Gesicht. Wie aus dem Boden gewachsen stand sein Bewacher vor ihm.


	»Keinen Unsinn, Kleiner«, sagte er scharf. »Wir sind nicht zum Spaß hier, vergiß das nicht!«


	Chung wischte sich das Blut von der Stirn. Sein Blick flackerte. »Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt. Ich dachte, ihr würdet es mir während der Fahrt erzählen? Worum geht es? Ich weiß nicht, was hier abläuft.« Chung gab sich sicher, gelassen und kaltblütig, aber er wußte, daß ihm diese Rolle nicht stand.


	Die beiden Gangster lachten. »Einem, der dem Tod entgegengeht, beantwortet man nicht mehr viele Fragen. Was für einen Sinn sollte das haben? Er kann es doch niemandem mehr erzählen. Und in der Hölle will es niemand mehr wissen!«


	Sie stießen ihm die Pistolen zwischen die Rippen und trieben ihn zur Tür.


	Chung ballte die Fäuste. »Wenn ich schreie, seid ihr dran! Ich weigere mich, weiterzugehen, und es bleibt euch nichts anderes übrig, als mich niederzuknallen. Die Schüsse werden die Leute auf dem Rummelplatz alarmieren.«


	Der eine Maskierte baute sich vor Chung auf. Die dunklen Augen hinter der Strumpfmaske blitzten. »Du irrst dich, Kleiner.« Die Stimme klang gefährlich. »Wenn du schreist, dann hört dich niemand. Der Rummelplatz ist weit genug weg. Außerdem stopfen wir dir sofort das Maul, wenn du es aufreißt, nicht weil wir Angst vor deinem Gebrüll haben, sondern einfach deshalb, weil ich lärmempfindlich bin, besonders um diese späte Stunde. Wir ziehen dir den Knauf über den Schädel, und du gibst keinen Mucks mehr von dir. Das einzige, was wir dadurch haben, ist ein bißchen Mehrarbeit, und die möchte ich vermeiden. Du kommst auf jeden Fall dort in die Hütte, ob du nun allein reingehst oder ob wir dich hineinschleppen müssen, es kommt auf dasselbe heraus, kapiert? Wie schon gesagt: Ich belaste mich nicht gern mit Mehrarbeit, das ist bei dem Auftrag nicht drin. Die geringstmögliche Anstrengung, ein Minimum an Aufwand – das ist mein Lebensprinzip, verstanden, Kleiner?«


	Er redete ihn mit Kleiner an, dabei war er selbst kaum größer als Chung. Die beiden Maskierten hatten in etwa seine Größe. Sie waren Chinesen wie er. Chung erkannte es an der Gesichtsform, die sich hinter der Maske abzeichnete, er merkte es an der Sprache.


	»Und nun in die Hütte, Kleiner!« Die Stimme des Maskierten klang plötzlich messerscharf.

OEBPS/Images/cover.jpeg
SR
LA s
Dan sm;ekers

SCHICKT DIE

-5T~

GRUSEL-THRILLER
run ERWACHSENE

Iy

" Folge 23






OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





